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Über das Buch

			Mit dem Ex auf Lesereise – was kann da schon schiefgehen? Andie hat gerade ihren Traumjob als PR-Managerin eines großen New Yorker Verlags ergattert, als sie auch schon die erste große Aufgabe zugeteilt bekommt: Sie soll die Lesereise des Bestsellerautors Jack Carlson betreuen. Ihres Ex-Freundes Jack, der ihr das Leben an der Universität zur Hölle gemacht hat. Und Jack ist nicht nur unglaublich erfolgreich, sondern auch immer noch wahnsinnig heiß. Nun soll sie also mit dem Mann, den sie am liebsten mit dem Auto überfahren würde, durch Europa reisen. Doch Andie ist felsenfest entschlossen, die Kampagne professionell hinter sich zu bringen. Ein Monat auf Tournee und dabei einige der romantischsten Orte Europas besuchen? Ein Kinderspiel! 

			»Voller Herz, Humor und Momenten zum Schwärmen« LAURIE GILMORE 

			Chaos, Champagner und ein Ex, den man nie wiedersehen wollte – eine unwiderstehliche Enemies-to-Lovers-Liebesgeschichte aus der Buchwelt
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			»Scheiße.«

			Kein Wort, das ich an meinem ersten Arbeitstag im neuen Job aus meinem Mund erwartet hatte. Im ersten Gespräch mit meiner neuen Chefin. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie es genauso wenig erwartet. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, doch es ist bereits ausgesprochen, hängt in der Luft und schwebt umher. Scheiße, denke ich.

			»Stimmt etwas nicht?« Sie schaut mich mit großen besorgten Augen an, was zumindest besser ist, als von ihr verurteilt zu werden. Mein Blick wandert erneut nach unten auf die Liste zwischen uns, und ich kneife die Augen zusammen, um mich zu vergewissern. Der Name steht immer noch da, unübersehbar. Jack Carlson. Jessica folgt meinem Blick.

			»Ah, verstehe. Da spricht die Nervosität aus dir, nicht wahr? Er ist ein großer Fisch. Ich kenne das – so habe ich mich auch gefühlt, als ich anfing, mit bekannteren Autorinnen und Autoren zu arbeiten.«

			Ich öffne den Mund, um die Situation richtigzustellen, doch bemerke dann, dass es noch viel schlimmer wäre, ihr den echten Grund zu erklären. Vor fünf Jahren auf der Universität hat Jack Carlson mich auf eine so katastrophale Weise hintergangen, dass ich mir selbst das Versprechen gab, nie wieder mit ihm in einem Raum sein zu müssen. Und bis jetzt gerade war ich mir ziemlich sicher gewesen, dass ich mich lieber selbst in Brand setzen würde, als dieses Versprechen zu brechen.

			»Ich dachte, er schreibt Sachbücher?«, sage ich und versuche dabei, neutral zu klingen.

			»Für gewöhnlich tut er das auch. Aber sein Lektor hat ihn letztes Jahr überredet, auf die dunkle Seite zu wechseln, wodurch du die Chance bekommst, die Pressereferentin für seinen ersten Roman zu sein. Sobald du die Nervosität überwunden hast, wirst du sehen, dass die Kampagne sogar ziemlich spannend ist!«

			Sie fängt an, mir davon zu erzählen, während ich die Liste mit Autorinnen und Autoren anstarre, die ich in meiner Rolle als leitende Pressereferentin vertreten werde. Die Rolle, auf die ich mich bis gerade so gefreut habe, bis sich meine große Chance in meinen größten Albtraum verwandelt hat. Als ich das Wort »Lesereise« höre, tauche ich wieder aus meiner Benommenheit auf.

			»Entschuldige bitte, was hast du gesagt?«

			Jessica sieht kurz verwirrt aus, aber wiederholt sich dann ohne jede Spur von Verärgerung. Ich mag sie sehr. Wirklich eine Schande, dass ich sofort wieder kündigen muss.

			»Ich habe gesagt, dass du genug Zeit haben wirst, die Nervosität abzulegen, wenn du ihn auf seiner Lesereise begleitest.« Scheiße. Ich halte mich an der Tischkante fest, um meine Reaktion zu verstecken, während Jessica mir erzählt, dass zuerst ein paar Events in New York geplant sind und anschließend welche in Europa.

			»Europa?«, frage ich und versuche verzweifelt, meine Gedanken zu ordnen. Als Jacks Pressereferentin in den USA gehört Europa eigentlich nicht zu meinem Aufgabenbereich.

			Sie nickt und fährt fort, während ihr Lächeln breiter wird. »Er ist äußerst erfolgreich in Frankreich, in Deutschland, im Vereinigten Königreich und in Irland. Und da unsere Schwesterunternehmen ihn dort verlegen, haben wir gemeinsam eine Lesereise geplant.« Ich bete im Stillen, dass es nicht das bedeutet, was ich denke. »Das Gleiche haben wir auch für Jacks letztes Sachbuch gemacht, jedoch gab es ein paar Schwierigkeiten auf der Reise – Kommunikationsprobleme zwischen den Pressereferenten der verschiedenen Länder, verpasste Flüge und so weiter. Deshalb hat sein Agent dieses Mal darauf bestanden, dass wir nur mit einer Pressereferentin arbeiten, damit es übersichtlich bleibt. Ein Terminplan. Eine Person, die für einen reibungslosen Ablauf sorgt.« Sie hält mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck inne. »Und die Person bist du.«

			Oh, sehr gut. Es geht also noch schlimmer. Meine Fingerknöchel sind vom Festhalten der Tischkante inzwischen fast weiß, und Jessica wartet, während ich ein Lächeln auf mein Gesicht zwinge, das vermutlich mehr nach einer Grimasse aussieht, und versuche, mir eine angemessene Antwort einfallen zu lassen. Sie erwartet mit Sicherheit Enthusiasmus – warum sollte sie das auch nicht? Es ist der Karrieretraum jeder Pressereferentin in der Verlagsbranche, eine internationale Lesereise für einen weltbekannten Autor zu betreuen. Ich sollte mich freuen – das sollte die Krönung all meiner bisherigen Arbeit sein, eine Chance, um zu zeigen, was in mir steckt.

			Mir gelingt es, ein ersticktes »Oh?« herauszupressen. Meine Kehle fühlt sich plötzlich wie zugeschnürt an. Glücklicherweise lächelt Jessica sanft, interpretiert meine Antwort als Sorge um die Planung solch einer großen Lesereise und versichert mir, dass sie sich bereits um die Flüge und Unterbringungen gekümmert und den Terminplan finalisiert haben. Alles, was ich tun muss, ist mitzukommen und dafür zu sorgen, dass die Lesereise ohne Probleme über die Bühne gebracht wird. Was in Ordnung wäre, wenn es nicht längst ein Problem gäbe: ein verdammt großes sogar. Mit erstickter Stimme entschuldige ich mich kurz, um auf die Toilette zu gehen.

			Sobald ich sie finde, schließe ich mich in der nächstgelegenen Kabine ein und atme tief aus. »Scheiße. Scheiße!«, sage ich laut in den Raum hinein. Es war schlimm genug, Jacks astronomischen Aufstieg aus der Ferne zu beobachten – New York Times Bestseller hier, Literaturpreis dort. Historische Dokumentarfilme, Radiointerviews. Virale Beiträge darüber, wie heiß er doch sei, Thirst Traps, Zusammenschnitte aus Videos, wie er sich mit der Hand durch die Haare fährt, während er eine Schlacht beschreibt, die vor 500 Jahren stattgefunden hat. Jetzt muss ich mir nicht nur seines Erfolgs bewusst sein, sondern auch mit ihm durch Europa reisen und diesen Erfolg fördern. Es gibt nicht genügend Schimpfwörter auf der Welt, um diese Situation angemessen zu kommentieren.

			Ich möchte schreien. Aber irgendwie muss ich versuchen, mich zu beruhigen. So katastrophal diese Tatsache auch ist, sie wird so schnell nicht wieder verschwinden. Komm schon, Andie. Du kriegst das hin.

			Bist du da sicher?, fragt mich eine leise Stimme in meinem Hinterkopf, und plötzlich bin ich gefährlich nah dran, wieder ins letzte Semester an der University of Edinburgh zurückversetzt zu werden. In den Moment, in dem ich Jack sagte, dass ich ihn nie wiedersehen wollte, und es auch so meinte. In die Wochen danach, in denen meine Welt in Trümmer gelegt wurde. Aber all diese Gedanken habe ich schon vor langer Zeit weggesperrt. Wenn ich die Situation überstehen will, muss ich irgendwie einen Weg finden, dass das auch so bleibt.

			Ich balle meine Hände zu Fäusten an meinen Seiten und fange an, die meditativen Atemübungen zu machen, die mir mein Dad beigebracht hat. Ein neuer Schub an Trauer überkommt mich bei der Vorstellung von ihm in seinen Yogahosen auf der Terrasse meines Elternhauses, doch dann beginnen die Atemübungen zu helfen und lassen die Sturmwolke aus Emotionen aufklaren, bis ich beinahe sogar ruhig werde. Meine Augenlider öffnen sich blinzelnd, und ich kehre zurück in die Gegenwart. Ich schaue auf meine Uhr: Zehn Minuten sind vergangen. Ich sollte lieber wieder zurück an meinen Schreibtisch, damit Jessica nicht denkt, ich wäre komplett verschwunden.

			Ich atme erneut tief durch und verlasse die Kabine.

			Während ich durch das Büro laufe, übernimmt meine Professionalität die Führung und ersetzt Schritt für Schritt meine vorherige Panik durch vorübergehende Entschlossenheit. Ich brauche einen Plan, für heute, für diese Woche. Es stehen noch zahlreiche andere Autorinnen und Autoren auf dieser Liste. Vielleicht kann ich mich auf sie konzentrieren, bis ich das alles verarbeiten und mir eine richtige Strategie zurechtlegen kann.

			Bei meiner Rückkehr sitzt Jessica immer noch an meinem Schreibtisch und trinkt ihren Tee, als hätte ich gerade nicht vor ihr geflucht und beinahe einen Zusammenbruch gehabt. Ich setze mich auf meinen neuen Drehstuhl, an meinen neuen Schreibtisch und spüre – für eine Sekunde – einen Anflug von Stolz. Ich habe es hierhin geschafft, bis zur Rolle der leitenden Pressereferentin in einem der angesehensten Verlagshäuser New Yorks. Die Andie, die als Praktikantin aus London hierhergezogen ist, würde das kaum glauben.

			Unglücklicherweise hält das Gefühl nur ungefähr drei Sekunden an, bevor Jessica erneut anfängt, von Jack zu sprechen, und ich bei der Erwähnung seines Namens fast meinen Stift durch den Raum schleudere. Darin muss ich noch besser werden.

			»Wie du siehst, ist das hier eine ganz schön lange Liste an Autorinnen und Autoren, doch die meisten davon haben wir unter Kontrolle – deine Vorgängerin hat viel in die Wege geleitet, bevor sie gegangen ist. Demnach wird dein Fokus in den nächsten Monaten überwiegend auf Jacks Kampagne liegen.« Ich unterdrücke ein Geräusch der Frustration und setze einen Gesichtsausdruck auf, von dem ich hoffe, dass er nach Begeisterung aussieht. So viel dazu, mich auf andere Autorinnen und Autoren zu konzentrieren. »Der Roman erscheint diese Woche«, fährt sie fort, »was bedeutet, dass wir hier in der Stadt über die nächsten Wochen verteilt Events haben. Das erste findet schon am Donnerstag statt. Das wäre eine gute Gelegenheit für dich, ihn kennenzulernen.«

			»Diesen Donnerstag?« Meine Stimme ist um die drei Oktaven höher als gewöhnlich. Bei dem Versuch, wieder normal zu klingen, kommt mein »Toll!« viel zu tief heraus. Mein Gott, Andie. Reiß dich zusammen.

			»Ausgezeichnet«, sagt sie mit einem Lächeln und sieht immer noch gelassen aus. »Ich bin mir sicher, dass er sich sehr freuen wird, dich kennenzulernen.«

			Oder aber er bekommt den Schock seines Lebens.
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			Die Abende sind hell zu dieser Jahreszeit, und so wird mein Heimweg von der U-Bahn-Haltestelle zu meiner Wohnung in der Upper West Side in sanftes Dämmerlicht getaucht. Normalerweise liebe ich diesen Teil meines Heimwegs: Alle scheinen ständig unterwegs zu sein, auf dem Weg irgendwohin. Die Stadt fühlt sich auf friedliche Weise lebendig an.

			Doch nach den heutigen Ereignissen hat sie nicht die gleiche Wirkung auf mich.

			Bis ich mein Gebäude erreicht habe, bin ich schweißgebadet und vollkommen erschöpft. Ich schließe die Tür auf und halte einen Moment lang inne, ein bisschen in der Erwartung, von Saras Stimme begrüßt zu werden, doch dann erinnere ich mich zum hundertsten Mal daran, dass sie nicht mehr hier wohnt.

			Die Stille legt sich um mich, als ich die Tür hinter mir schließe, und ich erlaube mir, ihrer Abwesenheit für genau dreißig Sekunden nachzuspüren, bevor ich meine Tasche aufs Sofa werfe und sämtliche meiner Pflanzen gieße, um mich abzulenken. Andrew, den Ficus, Shirley, das Fensterblatt, Sharon, den Kaktus, Peter, die Sukkulente. Sara und ich haben ihnen gemeinsam Namen gegeben, nachdem sie eingezogen ist – ihre Ankunft in New York, ein Jahr nach meiner, brachte so viel Farbe in das graue Leben, das ich versucht hatte, mir mühsam alleine aufzubauen. Aber jetzt, drei Jahre später, gehören sie mir. Vor ein paar Wochen ist Sara mit ihrem tollen Investmentbanker-Freund James in ein neues Apartment gezogen und hat mich alleine in unserer Wohnung im fünften Stock ohne Aufzug zurückgelassen. Ein Teil von mir freut sich für sie, aber ein größerer Teil sitzt manchmal stundenlang in ihrem alten Zimmer, so sehr vermisse ich sie. Bevor ich zu traurig werde, ziehe ich mein Handy hervor und rufe sie an.

			»Big A, meine Süße!« Nach einem Tag wie heute fühlt sich ihre Stimme an wie ein heißes Bad. Ich tauche darin ein. »Wie geht’s dir? Wie lief dein erster Tag? Erzähl mir alles!«

			Erleichterung überkommt mich bei ihrer Frage. Die Gefühle, die ich den ganzen Tag irgendwie in Schach gehalten habe, sprudeln aus mir heraus, hervorgelockt von Saras Wärme und ihrem nicht vorhandenen Bezug zu meinem Job. »Auf einer Skala von eins bis zehn gebe ich dem Tag eine Drei. Und damit dürfte ich schon ziemlich großzügig sein.«

			Ich höre Geraschel und Schritte – als würde sie sich an einen privateren Ort zurückziehen, um mir ihre volle Aufmerksamkeit geben zu können. »Oh Andie, das tut mir so leid. Ist deine Chefin schrecklich?«

			»Nein, sie ist super.«

			»Waren deine Kollegen gemein?«

			»Nee, die wirken toll.«

			Sie macht eine Pause auf der Suche nach weiteren Gründen für meine niedrige Bewertung. »Das Büro?«

			»Bezaubernd. Wunderschön.«

			»Was ist es dann?«, fragt sie, als sie schließlich aufgibt, nachdem wir vorher noch den Arbeitsweg, die örtlichen Lokale zum Mittagessen, den kostenlosen Bürokaffee und die Aussicht von meinem Schreibtisch abgehandelt haben. Alles davon großartig.

			»Jack Carlson ist einer meiner Autoren.«

			Ich höre, wie sie scharf ausatmet, und wünschte, sie wäre hier, damit ich ihren Gesichtsausdruck sehen könnte. Sie versteht es. Sie ist die Einzige, die das wirklich tut, die Einzige, die weiß, was passiert ist. Die Wärme dieses geteilten Verständnisses hüllt mich ein wie ein weicher Pullover.

			»Ach du Scheiße.«

			»Ich weiß.«

			»Ach du verdammte Scheiße.«

			»Jap.«

			»Das tut mir so leid.«

			»Was mach ich jetzt?«, frage ich und meine es ernst. Sara und ich sind unzertrennlich, seit sie einem Typen, der mich in einer Bar in der ersten Woche an der Uni nicht in Ruhe gelassen hatte, ein Getränk über den Kopf geschüttet hat: Seit diesem Moment ist sie immer die Person gewesen, der ich mich anvertraue. Sie ist so mutig, so klug, so gleichgültig in Bezug auf die Meinung anderer. Ich kann ihre Hilfe gerade echt gebrauchen.

			»Ich weiß nicht, Süße. Das ist wirklich schwierig.« Kurz überkommt mich Panik bei dem Gedanken, dass sogar Sara, meine Problemlöserin, nicht weiterweiß, aber dann fährt sie fort. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass du da durchmusst. Du hast es so weit geschafft.« Entschlossenheit tritt in ihre Stimme, und ich spüre, wie der Trost darin sich über mich legt. »Wir sind nicht mehr in Edinburgh. Lass dir das nicht von ihm kaputt machen.«

			»Okay«, sage ich leiser, als mir lieb ist. In diesem Augenblick, in meinem ehrlichsten und verletzlichsten Zustand, ist die Vorstellung, ihn wiederzusehen, fast undenkbar. Doch Saras Stimme erinnert mich an meine eigene Stärke, und ich stütze mich darauf. »Das werde ich nicht.«

			»Diese Woche Abendessen wie immer?«

			»Wie immer.«

			»Dann sehen wir uns da. Du schaffst das.« Ich koste noch die letzten Momente von ihrer Stimme in meinem Ohr aus, bevor sie auflegt und ich erneut alleine bin in einer leeren Wohnung. Ich muss mir endlich eine neue Mitbewohnerin suchen – Sara hat trotz meiner Proteste, dass sie das nicht braucht, ihren Teil der Miete für die nächsten drei Monate übernommen, bis zum Ende unseres Mietvertrags. Wenn ich bis dahin nicht entweder eine neue Wohnung oder eine neue Mitbewohnerin gefunden habe, gerate ich in Schwierigkeiten, selbst mit dem neuen Gehalt. Noch ein Gedankenkarussell, auf das ich mich heute nicht auch noch begeben muss. Ich gieße mir ein Glas Wein ein und drehe mich zu Andrew, dem Ficus.

			»Ich schaffe das«, sage ich. Wenn Pflanzen hören könnten, würde er vielleicht die Angst in meiner Stimme bemerken. Vielleicht würde er mir sogar sagen, dass ich mir etwas vormache. Aber seine Blätter hängen bloß schweigend herab, und ich trinke in Ruhe meinen Wein.
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			Als der Donnerstag vor der Tür steht, fühle ich mich ein klein bisschen angekommener in meinem neuen Job. Trotz der leichten Übelkeit, die seit heute Morgen in meinem Magen rumort, fühlt sich meine Panik von Montag weiter und weiter weg an. Ich habe mir sogar erlaubt, mit dem Gedanken zu spielen, dass die Veranstaltung heute Abend unter Umständen gar kein restloses Desaster wird. Ich muss einfach nur alles dafür tun, mich normal zu verhalten, als wäre Jack einfach irgendein Autor. Die Vergangenheit ruhen lassen und mich auf die Gegenwart konzentrieren. Ich kann es mir nicht leisten, irgendwelche anderen Szenarien durchzuspielen. Außerdem werden auch einige andere Mitarbeitende des Verlags anwesend sein, sodass ich sie immerhin als Schutzschild um mich herum haben werde.

			Während wir in der warmen Sommerluft die Straße entlanggehen, stimme ich mich auf das Summen der Stadt ein, wodurch sich langsam ein zaghaftes Gefühl von Stabilität, von Ruhe in mir aufbaut. Vielleicht schaffe ich das wirklich. Vielleicht wird alles gut.

			Dann kommen wir am Buchladen an. Verloren in meinen Gedanken, habe ich die gewohnten Straßen, die wir entlanggelaufen sind, nicht erkannt. Ich hatte nicht darauf geachtet, wo das erste Event stattfinden würde, weil ich darauf gebaut habe, dass ich als Neue einfach den anderen dorthin folgen kann. In diesem Augenblick wird mir klar, was für ein großer Fehler das war. Als ich hochschaue, bemerke ich mit Entsetzen den goldenen Schriftzug von The Lost Bookshop. Mein geheimer Zufluchtsort vor dem erdrückenden Gedränge New Yorks. Hier habe ich nach meinem Umzug unzählige Stunden verbracht, und die Vertrautheit der Bücher um mich herum hat die Einsamkeit, niemanden in dieser großen Stadt zu kennen, gedämpft. Seitdem möchte ich den Ort schützen und bringe nur Leute her, wenn ich ihnen wirklich vertraue. Oh Gott. Auf einen Schlag kommen die Gefühle vom Anfang der Woche mit voller Wucht wieder hoch, und ich bin überhaupt nicht mehr ruhig. Es kann gut sein, dass ich mich in zwei Minuten entweder auf Jack Carlson übergeben werde oder ihm an einem meiner Lieblingsorte auf der ganzen Welt Beleidigungen an den Kopf werfe, sodass ich nie wieder herkommen kann. Innerlich verfluche ich den bösen Geist, der mich scheinbar verfolgt und dafür sorgt, dass alles Gute in meinem Leben augenblicklich und endgültig ruiniert wird. Jessica, die meinen zweifellos entsetzten Gesichtsausdruck erneut für Nervosität hält, wirft mir einen mitfühlenden Blick zu.

			»Du schaffst das«, sagt sie und legt eine Hand auf meinen Arm. »Ich bin da und helfe dir, ich stell dich vor. Du bist wirklich nur hier, um ihn kennenzulernen, alles Weitere ist bereits geklärt. Entspann dich, trink ein bisschen Wein, und hab Spaß.«

			Ich erzwinge ein Lächeln und nicke. Worte sind gerade keine gute Idee, jetzt wo plötzlich der Großteil meines gedanklichen Vokabulars aus Schimpfwörtern besteht. Um mich zu beruhigen, hole ich tief Luft, während wir den Laden betreten, dessen Wärme und Vertrautheit umgehend von einem Kribbeln in meinem Nacken gedämpft wird. Er ist hier, jemand, von dem ich gedacht habe, ich würde ihn nie wiedersehen müssen, außer wenn ich richtig viel Pech hätte. Aber jetzt besteht mein Leben aus diesem Pech. Ich rufe mir Saras aufmunternde Worte von Montag ins Gedächtnis und hülle mich in ihre Wärme; ein Schutzschild gegen das, was gleich passieren wird.

			Ich suche den Raum ab. Leute laufen herum, unterhalten sich, haben Gläser in den Händen, die mit Champagner gefüllt zu sein scheinen. Innerlich hebe ich fragend die Augenbrauen – nicht der übliche Standard für Verlagsveranstaltungen. Entweder wir ziehen gerade alle Register, oder Jack hat sich am Alkoholbudget beteiligt. Ich nehme mir ein Glas von einem üppig gedeckten Tisch rechts von der Verkaufsfläche. Als ich mich umdrehe, um meine Kollegen wiederzufinden, stoße ich fast gegen einen ungewöhnlich großen Mann, der hinter mir steht. Scheiße. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich meinen Blick über seine Schultern, seinen makellosen Anzug, sein lässig geöffnetes Hemd wandern lasse, bis er an zwei ausdrucksstarken dunkelblauen Augen haften bleibt, in denen für den Bruchteil einer Sekunde dasselbe Entsetzen geschrieben steht, das ich empfinde. Doch dann vergeht der Moment, und ein träges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, sodass mein Entsetzen in wütenden Hass umschlägt.

			»Was für eine Überraschung«, sagt er mit seiner ungemein tiefen Stimme, sein Akzent so britisch wie mein eigener, und für eine Millisekunde verwandelt sich das Kribbeln in meinem Nacken in eine Wärme, die mir den Rücken hinabläuft. Reiß dich zusammen.

			»Ich wollte gar nicht kommen«, platzt es aus mir heraus, und ich bemerke dann, dass meine Worte erstens unprofessionell sind und zweitens keinen Sinn ergeben, angesichts der Tatsache, dass ich sowohl hier bin als auch ein Glas Champagner in der Hand halte. Die Wut wallt erneut in mir auf, und ich erwidere seinen Blick und hoffe, dass meiner kontrolliert und ruhig wirkt, obwohl es für ihn vermutlich eher so aussieht, als wollte ich ihn zu einem Wettstarren herausfordern. Gerade als ich meinen Mund aufmachen und etwas sagen will, das meine Lage noch verschlimmern würde, erklingt rechts von mir Jessicas Stimme.

			»Hallo, Jack. Wie ich sehe, hast du deine neue Pressereferentin Andie bereits kennengelernt.«

			Wenn es irgendwas gibt, das diesen ganzen Abend, die ganze Situation lohnenswert macht, dann ist es sein Gesichtsausdruck, als er von Jessica zu mir schaut und versucht zu verstehen, was genau hier vor sich geht. Ich sehe Jack an, dass er genauso unglücklich über die Sache ist wie ich. Zumindest das haben wir gemeinsam. Doch dieser Blick hält nur einen flüchtigen Augenblick an, und bevor Jessica irgendwas bemerken kann, ist die makellose Fassade zurück. Das ist nicht der Jack, den ich kannte – er ist routinierter, besser darin, seine Emotionen zu verstecken.

			»So ist es. Andie, richtig? Ist mir eine Freude.«

			Ich stoße einen kleinen erleichterten Atemzug aus – bis jetzt war mir nicht bewusst gewesen, wie viele Sorgen ich mir darüber gemacht hatte, dass das Spiel aus sein könnte; dass er trotz der negativen Auswirkungen für ihn vielleicht enthüllen könnte, dass er mich kennt, und damit mein sorgfältig errichtetes neues Leben ruinieren würde, das ich mir hier – weg von all dem – aufgebaut habe. Ich drehe mich mit einem Lächeln zu Jessica, und sie wirft mir einen wissenden Blick zu, wie um zu sagen: »Siehst du? Doch nicht so schlimm, wie du dachtest.« Sie hat recht, aber aus völlig falschen Gründen.

			Unter dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, rette ich mich wenige Augenblicke später aus der Unterhaltung. Sobald ich außer Sichtweite bin, nehme ich die halb verborgene Treppe zur nächsten Etage des Ladens und steuere die Fantasyabteilung an. Hier oben gibt es eine versteckte Ecke mit einem alten, gemütlichen Sessel. Es fühlt sich inzwischen so an, als würde er mir gehören: Ich habe hier noch nie eine andere Person gesehen. Ich sinke hinein und seufze. Hier werde ich nicht gestört, das weiß ich, aber meine Zeit ist begrenzt. Mich während der gesamten ersten Veranstaltung in meiner neuen Position zu verstecken, geht nicht. Für ein paar Momente sitze ich dort, während die Zahnrädchen in meinem Gehirn rattern und die Situation verarbeiten, in der ich mich wiederfinde, und so höre ich die Schritte auf der Treppe nicht, bis es zu spät ist.

			»Andie?« Scheiße. Kann ich nicht für eine Sekunde in Frieden gelassen werden?

			Ich setze einen emotionslosen Gesichtsausdruck auf und schaue hoch, um festzustellen, dass es tatsächlich Jack ist. Großartig. »Du bist mir gefolgt.« Ich versuche, meine Stimme nicht anklagend klingen zu lassen, und scheitere. Er zuckt mit den Schultern und nickt, seine Haltung wirkt ungeschickter als gerade, als würde er versuchen, sich kleiner zu machen. Ich ignoriere es.

			Er will sich an das Regel neben sich lehnen, stößt dabei fast ein Buch herunter, und stellt sich stattdessen wieder gerade hin. »Ich liebe diese Ecke. Früher als Kind bin ich oft hergekommen und habe Bücher über Drachen gelesen, wenn ich meinen Vater besucht habe.« Frustration brodelt in mir bei dieser Offenbarung – natürlich beansprucht er diesen Ort auch für sich. Heute habe ich wirklich mit gar nichts Glück. Er verlagert sein Gewicht von einem Bein aufs andere, als wollte er sich bereit machen, etwas zu sagen. »Hör mal, Andie –«

			»Lass es«, fahre ich ihn mitten in seinem Satz an. »Ich will wirklich nicht darüber reden.«

			Er zuckt leicht zusammen, aber spricht weiter. Innerlich flehe ich ihn an, dass er es nicht anspricht, dass er schlauer ist als das. »Ich glaube, ich schulde dir –«

			Offensichtlich nicht. »Nichts«, unterbreche ich ihn erneut. »Ich will überhaupt nichts von dir, Jack. Außer dass du dich umdrehst, wieder die Treppe runtergehst und mir eine Minute für mich alleine gibst. In den nächsten Wochen werde ich genug von dir sehen müssen, also wirst du bestimmt verstehen, dass ich nicht jetzt schon einen auf beste Freunde machen will.« Die Worte sprudeln mit Leichtigkeit aus meinem Mund, und damit lasse ich einen Teil meiner Wut an ihm raus, was sich gut anfühlt.

			»In Ordnung«, sagt er. »Wenn es das ist, was du willst.«

			»Das ist es.«

			Er bleibt eine Sekunde zu lang, vielleicht in der Hoffnung, ich würde meine Meinung ändern und ihn sich entschuldigen lassen oder mir anhören, was auch immer er sagen wollte; und von dem er sicher dachte, dass es sofort sämtliche Feindseligkeit der letzten fünf Jahre auslöschen würde. Ich sage nichts, starre auf meinen Schoß, und schließlich geht er. Ich atme tief aus, und meine gelassene Fassade beginnt zu bröckeln. Scheiße. Das alles wird noch viel schlimmer, als ich gedacht habe. Ich kann das nicht, schreibe ich Sara und hoffe, sie weiß, was ich meine. Doch, das kannst du, kommt sofort ihre Antwort. Er ist ein dummer Junge, und du bist eine Powerfrau. Zeig’s ihnen. Lass dir das nicht von ihm kaputt machen.

			Saras Worte erinnern mich wieder daran, warum ich hier bin: um meinen Job zu machen. Mir das nicht von ihm zerstören zu lassen. Ich atme tief ein und nehme mir ein paar weitere Momente, um mich zu wappnen, bevor ich wieder heruntergehe und hinten einen Platz finde, während Jack seine Ansprache hält. Ich spule unser Gespräch einmal erneut in meinem Kopf ab und verfluche mich dafür, mich so leicht von ihm aus der Fassung bringen zu lassen. Aber ich konnte nichts dagegen tun: Ihn zu sehen hat mir sämtliche Professionalität und Gelassenheit geraubt, die ich mir vor diesem Event aufgebaut hatte, und unzählige Gefühle an die Oberfläche gebracht, die ich längst für tief vergraben gehalten hatte.

			Durch meine Gedanken hindurch bekomme ich Fetzen seines Vortrags mit: über den Wechsel von Sachbüchern zu Romanen, über die Wichtigkeit des Settings, über seinen Schreibprozess. Ich schalte so gut es geht ab – in den kommenden Wochen werde ich davon noch genug zu hören bekommen und kann es dann in mich aufnehmen. Ich hoffe nur, dass es mich nicht genauso langsam in den Wahnsinn treiben wird, wie es das jetzt tut. Ich lasse meinen Blick über das Publikum im Raum schweifen: ungefähr 70 Prozent Besucher und Besucherinnen und 30 Prozent Kollegen und Kolleginnen (zumindest von denen, die ich wiedererkenne). Das Event heute Abend ist ausverkauft. Die Leute lieben Jack, wie ich die ganze Woche von Jessica zu hören bekommen habe, während ich verzweifelt meine Vergangenheit unter Verschluss gehalten und mich eingearbeitet habe. Seine Bücher sind Bestseller, und das neue ist keine Ausnahme: Es hat es heute Morgen auf die Top 100 der New-York-Times-Bestsellerliste geschafft. Das wird eine weitere Herausforderung für mich – dabei zuzusehen, wie jemand, den ich hasse, öffentlich von allen bewundert wird, obwohl ich weiß, wie er wirklich ist und was hinter der charmanten Fassade lauert. Jemand, der eine Person hintergehen und ohne zu zögern ihr Leben zerstören würde, nur um sich selbst zu schützen. Bei diesem Gedanken will ich eigentlich nur noch gehen, jetzt sofort – aus dem Laden hinauslaufen und nie mehr wiederkommen, einfach dieses ganze Desaster hinter mir lassen. Aber ich schlucke das Gefühl herunter, atme tief durch und balle meine Hände zu Fäusten. Ich kann das nicht, ich kann ihn nicht gewinnen lassen.

			Nach seinem Vortrag stelle ich mich auf die andere Seite des Raums, weg von Jack, und gebe mein Bestes, mich in die Unterhaltungen zu stürzen, meine Kollegen kennenzulernen und sie möglichst effektiv als Schutzschild zu nutzen. Doch mit jeder weiteren Sekunde laugt mich dieses Schauspiel mehr und mehr aus, als würde bereits seine bloße Anwesenheit im gleichen Raum mir die Lebenskraft entziehen. Jessica findet mich glücklicherweise schließlich, hält meine Blässe für Erschöpfung von der ersten Arbeitswoche und sagt mir, dass ich heimgehen kann.

			Der Abend ist kühl, und ich bin dankbar für die frische Luft draußen. Ich atme sie tief ein, erleichtert. Meine Lunge fühlt sich nicht mehr so eng an – als hätte im Laden die ganze Zeit ein Gewicht auf meinem Brustkorb gelegen und das Luftholen erschwert. Ich atme langsam und ruhig aus, und die harte Realität meiner Situation trifft mich erneut. Bis jetzt habe ich mich erfolgreich zusammengerissen: immer einen Fuß vor den anderen. Nicht zurückschauen, nicht zu lange in der Vergangenheit verweilen. Ich hatte geglaubt, dass ich mein neues Leben weit genug entfernt von allem aufgebaut habe, sodass die Vergangenheit keine Macht mehr über mich hat. Ich habe verdammt noch mal einen Ozean zwischen uns gebracht. Doch Jack heute Abend zu sehen, hat all das ins Wanken gebracht. In seiner Nähe fühle ich mich unbeherrscht, verletzlich, wie ich mich das letzte Mal vor fünf Jahren in Großbritannien gefühlt habe.

			Wieder zu Hause ertrage ich den Anblick meiner leeren Wohnung nicht und klettere auf die Feuertreppe; mein erster Anlaufpunkt, wenn ich etwas Freiraum brauche, um meine Gedanken zu ordnen. Dort sitze ich für eine Weile und betrachte die blinkenden Lichter der Stadt, während ich tief durchatme und hoffe, mir einen kurzen Augenblick der Erleichterung zu verschaffen. Zwischen den Atemzügen kommt mir ein Gedanke, der genauso wahr wie beängstigend ist. Wenn dieser Abend ein Vorgeschmack für das ist, was kommt, könnte Jack Carlson mein Untergang sein. Und das kann ich nicht zulassen. Dieses Mal schaffe ich es vielleicht nicht, mich wieder zusammenzusetzen.
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			Am nächsten Tag streiten Sara und ich uns beim Abendessen. Wir sind in dem Apartment, in dem sie jetzt mit James lebt: eine Hochglanz-Dreizimmerwohnung in Tribeca mit Aufzug und so großen Fenstern, dass sie wie eine Glaswand aussehen. Vom Tisch aus kann ich auf die High Line, die ehemalige, jetzt begrünte Güterzugtrasse, schauen. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, obwohl ich hier inzwischen ständig ein- und ausgehe. Die Wohnung fühlt sich zu steril, zu protzig an – überhaupt nicht nach Sara. Vielleicht empfinde ich aber auch nur so, weil sie mir fehlt.

			»Lass mich ausreden«, sagt sie in einem so vernünftigen Ton, dass ich ihr für einen Moment am liebsten die Zunge herausstrecken würde.

			»Nein. Du warst nicht dabei. Es war furchtbar. Entsetzlich. Hundertmal schlimmer, als ich vorher dachte. Das schlimmste –«

			»Ich glaube, du hast bereits klargemacht, dass der Abend nicht unbedingt ein großer Erfolg war.«

			»Ich hasse ihn, Sara.«

			»Ich weiß.«

			»Er macht mich rasend vor Wut.«

			»Ich weiß.«

			»Er –«

			»Glaub mir, ich weiß. Ich war auch in Edinburgh, falls du das vergessen hast. Kannst du mir nur ganz kurz mal zuhören?«

			Ich höre auf zu reden, aber setze den Gesichtsausdruck einer trotzigen Zweijährigen auf, damit sie sieht, dass ich nicht glücklich darüber bin.

			»Die Reise ist umsonst. Nach Europa. Komm schon, Andie. Findest du die Vorstellung, Berlin, Paris und Dublin zu sehen, denn so gar nicht aufregend? Und du könntest deine Mum besuchen, wenn du in London bist –« Ich wusste, dass sie dieses Argument bringen würde, und hasse, wie gut es bei mir zieht. Die Erinnerung an die Meilen, die zwischen uns liegen und sich anfühlen, als würden sie mit jedem weiteren Jahr, das ich hier lebe, mehr werden, lässt mich zusammenzucken. Auf meinen ersten Verlagsjob in New York bewarb ich mich ein paar Monate vor dem Tod meines Dads, es war ein Programm für Collegeabsolventinnen und -absolventen bei einem der Big-Five-Verlage. Meine Chancen waren gering, also schaute ich kaum in meine E-Mails, so sicher war ich, eine Absage zu bekommen. Doch dann kam die Zusage, ausgerechnet in der Woche seiner Beerdigung.

			Ich wollte das Angebot ablehnen; um bei meiner Mum zu bleiben und mir einen Job in London zu suchen. Aber als ich ihr davon erzählte, drängte sie mich zu fragen, ob ich meinen Arbeitsbeginn ein paar Monate verschieben könnte. »Das hätte dein Dad so gewollt, mein Schatz«, sagte sie. »Du musst losziehen und dein Leben leben.« Meine Stelle konnte verschoben werden, und so ging ich – nach sechs Monaten bei meiner Mum, in denen ich ihr half, die Angelegenheiten meines Vaters zu regeln, und gleichzeitig versuchte, nicht auseinanderzufallen. Ich hatte angenommen, dass es helfen würde, eine Weile von dem Schmerz weg zu sein. Und obwohl ich mich in mancher Hinsicht einsamer denn je fühlte, hat es das am Anfang auch. Die Lebendigkeit der Stadt diente als ständige Ablenkung von der Trauer, die sich in London wie ein schweres Gewicht angefühlt hatte, das drohte, mich zu erdrücken. Atmen fiel mir in New York ein klein wenig leichter. Niemand hier sah mich mit einem mitleidigen Blick an, der mich an all das erinnerte, das mir genommen worden war. Der mich definierte, mich als das Mädchen abstempelte, das vor Kurzem seinen Vater verloren hatte.

			Mein Plan war es, nach Hause zu gehen, wenn es mir besser ginge. Wenn ich ein paar neue Einträge im Lebenslauf und einen Fuß auf der Karriereleiter hatte. Doch dann entwickelte sich meine Karriere weiter, und Sara zog ebenfalls her, und was als Urlaub von meiner Trauer begonnen hatte, fühlte sich mehr und mehr wie ein Leben an. Alles fühlte sich leichter an, als hätte ich die Dinge, die mich runterzogen, zurückgelassen. Und je länger ich hierbleibe, desto wahrer kommt es mir vor: Die Aussicht, nach Hause zurückzugehen, ist wie Schwerkraft, die mich zurück zu einer niedergeschlageneren, traurigeren Version von mir herunterziehen will. Ich bin entschlossen, dieser Kraft entgegenzuwirken. Trotzdem kann ich die Schuldgefühle, so weit und so lange von meiner Mum weg zu sein, nicht ausschalten. Halbjährige Besuche in Großbritannien und Telefongespräche alle zwei Wochen sind nicht ansatzweise genug, um das ständige Gefühl einzudämmen, dass ich sie im Stich lasse.

			»Es ist ein Monat, Sara«, fahre ich fort. »Ein Monat mit ihm. Ich bring ihn entweder um oder verliere meinen Verstand. Ich schaff das nicht.«

			Bei meinen dramatischen Worten zieht sie die Augenbrauen hoch, streckt aber ihre Hand über den Tisch nach meiner aus.

			»A, ich glaube, das könnte dir guttun.« Sie sieht mich durchdringend an, und ihr Blick ist liebevoll, der Druck ihrer Hand jetzt fest.

			Ich antworte nicht, weil mich ihre Aussage sprachlos gemacht hat, also redet sie weiter. »Das Geschehene zu ignorieren hat es nicht verschwinden lassen. Vielleicht …« Sie macht eine Pause, um sich zu sammeln. Ich halte den Atem an. »Vielleicht ist das eine Chance zu erkennen, dass er nur ein Mensch ist, dass er nicht so viel Macht über dich hat, wie du denkst. Vielleicht – und ich weiß, dass du mich dafür hassen wirst, aber ich sage es trotzdem –, vielleicht brauchst du das, um es endlich hinter dir zu lassen.«

			Ich schließe die Augen – ich muss zugeben, dass ich diese Antwort erwartet habe, und zwar von dem Moment an, in dem ich Sara davon erzählt hatte. Sie geht immer alles logisch an. Und für gewöhnlich vertraue ich ihrer Logik. Aber dieses Mal scheint das bleierne Fünfzig-Kilo-Gewicht in meinem Magen anderer Meinung zu sein.

			»Ich –«, zögere ich und suche nach den richtigen Worten. »Ich weiß nicht unbedingt, ob Persönlichkeitsentwicklung genug Motivation für mich ist, um einen Monat mit Jack Carlson zu verbringen. Meine Karriere vielleicht. Aber ich habe kein Interesse daran, ihm für das, was er getan hat, einen Freifahrtschein zu geben. Das hat er nicht verdient. Abgesehen davon bin ich hier, in New York, mit dir. Habe ich die Sache damit nicht genug hinter mir gelassen?« Sie runzelt die Stirn und öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich komme ihr zuvor. »Und wehe, du sagst jetzt was darüber, Frieden zu schließen.«

			Sara wirft ihre Hände auf der anderen Seite des Tisches kapitulierend hoch. »Das hier ist eine F-Wort-freie Zone. Fuck ist natürlich eine Ausnahme. Denk einfach drüber nach, Andie. Mehr sag ich gar nicht.«

			Anscheinend sehe ich immer noch nicht überzeugt aus, denn der Ausdruck, den ihr Gesicht jetzt annimmt, sagt mir, dass sie als Nächstes die schweren Geschütze auffahren wird. »Weißt du noch, was dein Dad immer gesagt hat?«

			Jap, da sind sie. Ich werfe ihr einen wütenden Blick zu, doch sie ignoriert mich und macht weiter, indem sie mit Absicht die einzigen Worte ausspricht, die mich garantiert umstimmen können. »Der einzige Weg hinaus führt hindurch.«

			»Fuck you.«

			»Toll, wie du den Nachtrag zur F-Wort-freien-Zone ausnutzt.«

			Ich starre sie weiter wütend an, und sie wartet mit vor der Brust verschränkten Armen in selbstgefälligem Schweigen, weil sie weiß, dass sie gewonnen hat.

			»Na schön«, sage ich schließlich, und ein Siegeslächeln breitet sich langsam auf ihrem Gesicht aus. »Ich denke drüber nach.«

			Und das tue ich auch. Jeden Tag auf der Arbeit, wenn eine E-Mail von jscarlson@gmail.com in meinem Posteingang landet, die in dem übermäßig förmlichen Ton geschrieben ist, den er seit dem Event im The Lost Bookshop verwendet. Wenn ich Mittagessen gehe, beim Einkaufen, beim Erklimmen der fünfzig Millionen Stufen bis zu meiner Wohnungstür. Jede Minute eines jeden Tages denke ich an Jack Carlson und ringe mit der Idee, einen Monat mit ihm zu verbringen. In dem Versuch, ihn aus dem Kopf zu bekommen, nehme ich mir letztendlich vor, die Entscheidung am Tag vor der Abreise zu treffen. Auf diese Weise habe ich noch ein paar Probeläufe in New York, um zu sehen, ob ich mich in Jacks Nähe aufhalten kann, ohne mit Gegenständen um mich zu werfen; dann kann ich entscheiden, ob ich in der Lage bin, sieben Stunden lang mit ihm in einem Flugzeug zu sitzen.

			Das nächste Event ist eine Signierstunde in der Upper West Side, nur wenige Häuserblocks von meiner Wohnung entfernt. Ich arbeite vorher von zu Hause und laufe anschließend hin, sodass ich den Weg nutzen kann, um meinen Kopf freizubekommen. Glücklicherweise war ich noch nie zuvor in diesem Buchladen – dem Albertine –, und dem wütenden Franzosen hinter der Kasse nach zu urteilen, werde ich es auch nicht allzu eilig haben wiederzukommen. Was schade ist, denn der Laden ist umwerfend schön – es gibt Eichenregale und Ledersessel und eine mit Himmelskörpern bemalte Decke mit goldenen Sternen, die zu Sternbildern angeordnet sind und auf einem intensiven, leuchtenden Blau erstrahlen.

			Dieses Mal bin ich entschlossener – bereit, das Experiment, erneut Zeit mit Jack zu verbringen, anzugehen. Die Teilnehmerliste ist kürzer: Jacks Lektor Daniel ist zwar da, aber bedauerlicherweise haben wir nicht viel gemeinsam – seine bevorzugten Gesprächsthemen beschränken sich auf Grammatik und obskure Architektur, beides Gebiete, auf denen ich nicht gerade Expertin bin. Nun denn, denke ich, während er seine liebsten Verwendungsformen des Oxfordkommas aufzählt; immerhin muss ich mir keine Sorgen machen, dass der Abend eine dramatische Wendung nehmen könnte: Die dermaßen einschläfernde Ausstrahlung dieses Mannes könnte in nur zehn Sekunden jede angespannte Situation neutralisieren.

			Ich habe weitestgehend recht damit, mir keine Sorgen zu machen. Zu meiner großen Erleichterung ist Jack distanziert, höflich und professionell und spricht kaum mit mir außer bei der Begrüßung, um zu fragen, ob ich gut hergefunden habe. Während die lange Schlange an Kunden geduldig wartet, öffne ich jedes ihrer gekauften Bücher auf der richtigen Seite und reiche sie Jack, damit er sie signieren kann. Bei etwa der Hälfte des Stapels streifen sich dabei versehentlich unsere Daumen, und ich ziehe ruckartig meine Hand zurück, während es sich anfühlt, als würde ein Stromschlag meine Wirbelsäule hinauffahren. Doch abgesehen von diesem kleinen Zwischenfall und dem gelegentlichen Drang, das Buch durch den Raum zu pfeffern, das ich in dem Moment in der Hand halte, wann immer er mich anspricht und nach einem neuen Stift fragt, liefern wir dem Publikum und einem größtenteils nichtsahnenden Daniel eine gute Darbietung eines Autors und seiner Pressereferentin, die sich erst kürzlich kennengelernt haben. Erst gegen Ende des Abends – ich habe bereits dem Ladenbesitzer gedankt, ihn sogar aus seinem französischen Überdruss gelockt und in ein Gespräch über mögliche weitere Events verwickelt – geraten die Dinge beinahe aus den Fugen.

			»Ihr wart also beide auf der University of Edinburgh«, sagt Daniel und deutet auf Jack und mich, während wir an der Tür stehen und uns gerade verabschieden wollen. Einen Moment lang rutscht mir das Herz in die Hose, und ich werfe Jack einen so durchdringenden Blick zu, dass er aussieht, als wolle er am liebsten ein paar Schritte zurückweichen, um nicht davon erdolcht zu werden. Doch in seinen Augen liegt Bestürzung – der Kommentar trifft ihn genauso unvorbereitet wie mich. In Gedanken gehe ich die Gespräche durch, die ich heute Abend mit Daniel geführt habe, und krame eine Erinnerung daran hervor, wie er vom Mauerwerk in Edinburgh sprach und ich erwähnte, dass ich dort zur Uni gegangen bin. Es ergibt Sinn, dass Jack seinem Lektor ebenfalls erzählt hat, dass er auf dieser Uni war. Wir sind ungefähr gleich alt; vermutlich hat Daniel einfach eins und eins zusammengezählt.

			»Nicht gemeinsam«, sage ich schnell. »Nur zur gleichen Zeit.«

			Daniel sieht mich belustigt an. »So habe ich es auch gemeint.«

			»Aber wir sind uns nie begegnet.«

			»Kein Wunder, an einer so großen Universität«, wirft Jack ein, der sich inzwischen von meinem Blick erholt zu haben scheint, aber immer noch etwas besorgt wirkt. Glücklicherweise endet das Gespräch an diesem Punkt, und der noch immer nichts ahnende Daniel fängt an, mit Jack über seine Lieblingsschriftarten zu diskutieren. Ich verabschiede mich und bemerke, dass Jack versucht, meinen Blick einzufangen, doch ich schaue weg.

			Beim dritten Event fühle ich mich selbstsicherer. Ich fasse langsam Fuß auf der Arbeit: Ich habe einen Gefallen bei einer Freundin eingelöst, die für die New York Times arbeitet, und es geschafft, Jacks Buch in der Liste »Die 5 besten Lektüretipps des Sommers« unterzubringen und ihn außerdem für ein paar kurzfristige Interviews vorzuschlagen. Ein ganz besonderer Erfolg war es zu entdecken, dass ein bekanntermaßen schwer zu buchender Moderator einer New Yorker Radiosendung exakt im gleichen Teil Irlands geboren wurde, in dem Jacks Buch spielt. Der Bezug zu seiner Heimat hat ihn so sehr begeistert, dass er einen zehnminütigen Sonderbeitrag dazu machen wird. Jessica war hocherfreut und Jacks E-Mail zurückhaltend, aber dankbar. Während ich vorher noch nicht hundertprozentig sicher gewesen war, ob Jack mitspielen würde, hat mich der Edinburgh-Ausrutscher beim letzten Event zumindest etwas dahingehend beruhigt, dass er die Vergangenheit nicht wieder hochholen würde. So nahe waren wir noch nie, darüber in der Öffentlichkeit zu sprechen, jedoch wirkte er ebenso erpicht darauf, das zu umgehen, wie ich. Und mit jedem Event bin ich etwas entspannter, etwas weniger nah dran, die Fassung zu verlieren. Wenn ich es schaffe, die Interaktionen mit ihm auf das Mindeste zu beschränken und professionell zu bleiben, dann ist die Lesereise vielleicht gar nicht so unmöglich. Aber bis ich mir wirklich sicher bin, erzähle ich Sara ganz bestimmt nichts davon.

			Ich komme an einem Buchladen im East Village an, der gleichzeitig auch eine Weinbar zu sein scheint. Perfekt, denke ich – dann kann ich mir anstatt des warmen, billigen Weins, der für gewöhnlich bei solchen Events angeboten wird, etwas Hochwertiges holen. Drinnen angekommen, stelle ich fest, dass ich etwas zu früh bin: Der Laden ist fast leer, und der Besitzer empfängt mich begeistert. Als er merkt, dass ich für Jack und nicht als Kundin hier bin, hält er einen überschwänglichen Vortrag darüber, wie aufgeregt er ist, den Jack Carlson in seinem Laden zu haben, und erzählt mir, dass das Event bereits nach wenigen Stunden ausverkauft war. Ein paar Minuten lang nicke ich brav, nutze dann aber einen hereinkommenden Kunden als Vorwand, um mich zu entschuldigen und direkt auf die Bar zuzusteuern. Super, Andie. Sehr professionell.

			Während ich mit dem Rücken zum Eingang die Weinkarte studiere, kündigt die Ladenklingel jemandes Ankunft an, und den hastigen, aufgeregten Schritten des Besitzers entnehme ich, dass es Jack ist. Ich schaue mir weiter die Karte an und hoffe, noch ein wenig den Frieden genießen zu können, bis ich hinter mir jemanden auf mich zukommen höre. Zwar bete ich, dass es der Besitzer ist, doch der Rhythmus der Schritte spricht eine andere Sprache, und so warte ich, bis Jack sich neben mir gegen die Bar lehnt, bevor ich mich zu ihm umdrehe.

			»Was möchtest du trinken?«, fragt er, als wären wir wieder im Pub in Edinburgh und als wäre das hier eine ganz normale Unterhaltung. Trotz meiner guten Absichten kocht sofort Verärgerung in mir hoch.

			»Nichts.« Ich gebe mir Mühe, mich zurückzuhalten, aber schaffe es nicht, die Feindseligkeit ganz aus meiner Stimme zu verbannen. Etwas daran, wie er so plötzlich auftaucht und sich so locker verhält, lässt jeden Muskel meines Körpers verkrampfen. Ich fühle mich wie eine Granate, aus der man den Sicherheitsstift herausgezogen hat. So viel zu meiner inneren Ruhe vorhin, meiner Hoffnung, dass sich die Dinge zwischen uns langsam, aber sicher normaler anfühlen würden. Er wird etwas blass.

			»Komm schon, Andie – lass mich dir wenigstens ein Getränk ausgeben.« Ich atme tief ein, aber das reicht nicht, um die in mir aufsteigende Wut einzudämmen, weil er so tut, als wäre nichts und als könnte er mir einfach ein Glas Wein spendieren. Als würde das irgendetwas wiedergutmachen.

			Vielleicht wenn ich es ihm über den Kopf schütte, denke ich und stelle mir vor, wie Rotwein auf sein frisches weißes Hemd spritzt. Ich bemühe mich, in normaler Lautstärke zu sprechen, in dem Wissen, dass der Ladenbesitzer hinter uns herumläuft.

			»Ich habe Nein gesagt. Die Getränke gehen sowieso auf den Verlag. Ich sollte dir einen Drink ausgeben, nicht andersherum.« Meine Stimme zittert, trotz meines letzten verzweifelten Versuchs, professionell zu bleiben. »Und abgesehen davon«, spreche ich leiser weiter, die Worte draußen, bevor ich sie aufhalten kann, »musst du mir gar nichts beweisen. Ich weiß, wer du bist, Jack. Ein Glas Wein wird daran nichts ändern.«

			Ich sehe den Schaden, den meine Worte anrichten, jedes davon eine Wunde, die ich ihm zufüge; und ich kann nicht abstreiten, dass ein großer Teil von mir den Anblick genießt. Er sieht zutiefst verletzt aus, aber nur für einen Moment. Dann kommt der Ladenbesitzer herbeigeeilt und fragt Jack, ob er mit ins Hinterzimmer kommen möchte, das er als eine Art Künstlergarderobe hergerichtet hat. Erleichtert von der Unterbrechung, sage ich ihnen, dass sie das machen sollen und ich kurz einen Anruf tätigen muss – in Wahrheit brauche ich nur einen Augenblick, um mich zu sammeln und meine Professionalität wiederherzustellen. Während er weggeführt wird, spüre ich seinen Blick siedend heiß auf mir, doch ich drehe mich zur Bar um, entschlossen, das Gefühl auszublenden.

			Der Buchladen füllt sich, und ich gebe mir Mühe, trotz des Adrenalinschubs tief ein- und auszuatmen, – mein Gott, warum kann ich mich in seiner Nähe nicht zusammenreißen? –, und konzentriere mich stattdessen auf die eintreffenden Besucherinnen und Besucher. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass viele von ihnen Frauen sind. Ergibt Sinn, schätze ich, denn Jack mag zwar ein hinterhältiges Arschloch sein, aber er ist auch ein attraktiver Mann, der durch ein paar virale Social-Media-Posts so etwas wie ein Frauenschwarm in der Community rund um Geschichtsdokumentationen geworden ist (wobei es da vermutlich auch nur wenig Konkurrenz gibt, würde ich meinen). An der Uni in Edinburgh war er im Schwimmteam, was ihn quasi automatisch heiß gemacht hat, doch das war er auch tatsächlich. Hohe Wangenknochen, unbändige dunkle Haare. Die Art von hübschem Mann, die einen wütend macht – warum sind seine Wimpern so lang, während ich immer Mascara tragen muss? Ich hatte in den letzten Jahren ein wenig gehofft, er wäre hässlich geworden. Unglücklicherweise hat das Universum mir diesen Wunsch nicht erfüllt. Der Vollidiot ist noch immer genauso gut aussehend und charmant. Edinburgh-Andie würde ein weiteres Mal darauf hereinfallen. Das Weinglas zittert in meiner Hand, und ich schiebe diesem äußerst gefährlichen Gedanken einen Riegel vor. Heute Abend müssen wir wirklich nicht über Edinburgh-Andie nachdenken. New-York-Andie hat auch so schon genug Sorgen.

			Ich stehe seinen Vortrag durch und lasse seine Stimme über mich ergehen; währenddessen konzentriere ich mich auf die Bücher in den Regalen rechts von mir und spiele mein Lieblingsspiel »Verlage raten«, indem ich mir die Logos auf den Buchrücken anschaue. Dreimal habe ich den Raum nach anderen Kollegen und Kolleginnen abgesucht, die vielleicht spontan gekommen sind, aber niemanden gefunden. Ich bin auf mich alleine gestellt.

			Nachdem Jack seinen vielen bewundernden Fans ein Lächeln geschenkt und ihre Bücher signiert hat, die ohne jeden Zweifel zu kostbaren Besitztümern werden, löst sich die Schlange letztendlich auf, und wir bleiben alleine mit dem Besitzer im Laden zurück. Ich setze einen freundlichen Gesichtsausdruck auf, während Jack versucht, sich von dem wohl dankbarsten Mann der Welt zu befreien. Schließlich unterbreche ich ihn und sage, dass wir es sind, die dankbar sein müssen, weil er so freundlich war, Jacks Event in seinem Buchladen auszurichten. Das bringt ihn fast zum Weinen, sodass ich Jack wegführe, bevor es wirklich so weit kommt.

			»Danke«, sagt er und nimmt seine Jacke vom Garderobenständer neben dem Eingang. Ich öffne die Tür, trete hinaus, und er folgt mir.

			»Das habe ich nicht dir zuliebe gemacht. Ich will nach Hause.« Ich bin es leid, dass er mich wie ein verletzter Welpe ansieht, wenn ich ihn zurückweise, also schaue ich ihm nicht ins Gesicht, sondern beschäftige mich lieber damit, meine MetroCard in der Tasche zu suchen.

			»Hör mal, Andie, wenn du nicht mit auf die Lesereise kommen möchtest –«

			Mein Blick schnellt hoch. »Was soll das denn heißen?«

			Er deutet zwischen uns hin und her. »Ganz offensichtlich funktioniert das hier nicht. Ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du bisher getan hast, aber es ist ziemlich eindeutig, dass du dir lieber deine eigene Haut abziehen würdest, als einen ganzen Monat mit mir zu verbringen. Wenn du nicht mitkommen möchtest, komm ich damit klar.«

			Wütend darüber, dass er mich so leicht durchschauen kann, aber auch interessiert an seinem Angebot, runzle ich die Stirn. »Was meinst du mit ›klarkommen‹?«

			»Was ich meine, ist, dass ich eine freiberufliche Pressereferentin kenne, mit der ich in der Vergangenheit zusammengearbeitet habe. Ich kann mir irgendwelche überheblichen Starallüren einfallen lassen – etwa, dass ich nur mit jemandem arbeiten will, den ich kenne –, und dann brauchst du nicht mitzukommen.«

			Die Wut, die bisher nur in mir gebrodelt hat, kocht über. Ich habe nie verstanden, was die Redewendung »rotsehen« bedeutet, doch jetzt weiß ich es.

			»Also schmeißt du mich aus der Kampagne?«

			Mein Tonfall lässt ihn zurückschrecken, und er weicht einen Schritt zurück. »So habe ich das nicht gemeint –«

			»Ach wirklich?«, zische ich mit vor Sarkasmus hochgezogenen Augenbrauen. »Denn genau danach hört es sich an. Du weißt ganz genau, wie das rüberkommt, wenn ein Autor freie Mitarbeitende einstellt, um jemanden zu ersetzen. Ich wäre komplett geliefert.« Ich balle die Hände zu Fäusten an meinen Seiten, presse meine Nägel in die Handflächen und atme verzweifelt durch, bevor ich noch etwas sage, das ich später bereue. Doch während mein Puls sich langsam beruhigt, kommt mir eine Erkenntnis, die mein Wutlevel sofort wieder hochschießen lässt. »Aber hier geht es gar nicht um mich, oder?«, frage ich, jedes Wort mit Gift getränkt. Er sieht verwirrt aus, aber ich rede weiter, überzeugt davon, richtigzuliegen. »Ich wette, für dich wäre es angenehmer, mich nicht die ganze Zeit dabeizuhaben und dich daran zu erinnern, was du getan hast. So angenehm sogar, dass du mit Freuden meine Karriere ruinieren würdest, um mich loszuwerden. Fick dich.« Obwohl ich immer noch wütend bin, spüre ich auch, wie ich mit jedem Wort einen kleinen Teil der Wut, die sich so lange in mir aufgestaut hat, herauslasse, und das fühlt sich großartig an. Sie fließt durch meinen Körper; Elektrizität, die sich endlich entlädt.

			Er fährt sich mit der Hand durch die Haare.

OEBPS/image/Logo_Luebbe.jpg





OEBPS/image/9783751791861_front.jpg
bad -~
pubI|C|ty

Eine "g‘—"
unwiderstehliche

Second-Chance-
Liebesgeschichte
aus der Buchwelt






